
Probleme der Berggemeinde Splügen heute, 
morgen und übermorgen

Mein erster Eindruck
Man erlebt oft, daß der erste Eindruck, den man von einer neuen Bekannt­

schaft gewinnt, zugleich der charakteristische ist. Daß dies auch für die Gemeinde 
Splügen gilt, erlebte ich im Mai 1968, als ich die damals noch im alten Schulhaus 
gelegene Gemeindeverwaltung aufsuchte, um mich dem Gemeindepräsidenten und 
dem Gemeindeschreiber vorzustellen.

Die Eindrücke, die sich in rascher Reihenfolge von dem Zeitpunkt an ablö­
sten, als ich von der Nationalstraße 13 abbog, sind bis heute unvergessen. Erst die 
N 13, die eine zügige Autofahrt gestattete, dann das Anschlußwerk Splügen, wel­
ches eine Geschwindigkeitsverminderung verlangte. Schließlich ein Sicherheitshalt 
an der Splügenstraße, bevor ich auf einer holperigen und nicht gerade übersichtli­
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chen Dorfstraße in den Ortskern einfahren konnte. Das Auto mußte auf dem Platz 
vor dem «Bodenhaus» parkiert werden, weil viele Straßen im alten Ortskern von 
Autos nicht befahren werden können.

Ein wenig eigenartig kam ich mir schon vor, als ich nach rund 180 km zügiger 
Autofahrt konstatierte, daß mir wohl nichts anderes übrig bleibe, als das letzte 
Wegstück zu Fuß zurückzulegen.

Das alte Schulhaus, in dessen unterer Etage sich damals die Gemeindekanzlei 
befand, ist ein Patrizierhaus aus dem 18. Jahrhundert, für einen Liebhaber der 
Bündner Architektur eine wahre Fundgrube. Das Portal, der gepflasterte Fußbo­
den, die bemalten Wände, alles sind formal und farblich gut gestaltete Details.

Und dann erst noch die holzgetäferte Kanzlei! So konnte ich mir - von der 
modernen Buchungsmaschine und der elektrischen Beleuchtung abgesehen - 
eine Bündner Kanzlei um 1880 vorstellen. Eingedenk der vielen Überraschungen, 
die ich in den letzten Minuten erlebt hatte, fragte ich mich beklommen, wie wohl 
der Gemeindeschreiber und der Gemeindepräsident aussehen würden, die von 
diesen stilvollen Räumlichkeiten aus ihre Gemeinde verwalten. Etwa so wie auf 
dem bekannten Stich von Spitzweg? Zu meinem großen Erstaunen stellten sich 
zwei im Raum anwesende jüngere Herren, ich schätze beide etwas über zwanzig, 
als «Hössli» und «Wanner» vor. Sie ließen in der sich rasch ergebenden Diskus­
sion klar durchblicken, daß sie für ihre Gemeinde eine moderne, den heutigen Er­
fordernissen angepaßte Ortsplanung wünschten. Was für verschiedene, wenn nicht 
sogar entgegengesetzte Eindrücke man doch auf der nur einen halben Kilometer 
langen Strecke von der Autobahnabfahrt bis zur Kanzlei erleben kann!

Ja, Altes und Neues, Traditionelles und Modernes, liegen in Splügen dicht 
beieinander und versuchen miteinander zu leben. Das war der wichtigste Ein­
druck; er wurde in den nächsten Wochen und Monaten laufend bestätigt, als ich 
die Gelegenheit hatte, die Ortschaft und ihre Einwohner kennenzulemen.

So zum Beispiel, als ich in ein unauffälliges, unmittelbar neben der National­
straße gelegenes und früher landwirtschaftlich genutztes Ökonomiegebäude ein­
trat. Vor mir stand - den Rücken mir zugekehrt - ein Drechsler, der langsam, 
mit ruhiger aber fester Hand aus einem unförmigen Stück Arvenholz eine wohlge­
formte Schüssel entstehen ließ, ungestört vom Lärm der nahen Straße. Übrigens 
hat Herr Graß, so heißt der letzte Drechsler des Rheinwaldes, den Anschluß an das 
moderne Zeitalter gefunden. Als Wagner stellte er früher Stiele für landwirtschaft­
liche Geräte her. Nachdem wegen der Modernisierung der Landwirtschaft immer 
weniger Bestellungen eingingen, mußte er sich nach einem neuen Erwerbszweig 
umsehen. Er kaufte sich eine alte Drehbank und begann, Spinnräder und Anke-
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mödeli für Touristen herzustellen. Jetzt verkauft er seine echten Souvenirartikel 
- bekanntlich gibt es auch andere - schon an Auslandschweizer in Übersee. 
Mich dünkt der Werdegang von Herrn Graß symptomatisch für den neuen Trend, 
der in Splügen Einzug gehalten hat und sich in allen Berufsgruppen immer mehr 
bemerkbar machen wird.

Als weiteres Beispiel möchte ich das «Bodenhaus» erwähnen. Äußerlich ein 
mächtiges, wohl proportioniertes Handelshaus aus dem 18. Jahrhundert, im In­
nern ein modernes Hotel, dessen elektro-pneumatisch betriebene Vollglastür sich 
automatisch vor jedem Gast öffnet.

Dergleichen Beispiele könnte ich noch viele anführen; sie alle zeigen, daß in 
Splügen eine neue Entwicklung eingesetzt hat. Wird diese nicht zur sinnvollen Er­
gänzung des bestehenden Bewährten kanalisiert, so wird sich diè Gemeinde Splü­
gen mit der Zeit unlösbaren Problemen gegenübersehen.

Die Trends der zukünftigen Entwicklung
Zwei Trends sind heute bereits erkennbar, andere werden vielleicht noch hin­

zukommen: die touristische Entwicklung des Dorfes und die Entwicklung Splü­
gens zum zentralen Ort der Talschaft Rheinwald.

Touristische Entwicklung: Splügen verdankt seinen jüngsten touristischen 
Aufschwung einerseits seiner Lage an der N 13 (höchste bisherige Tagesfrequenz 
dieses Jahres in beiden Richtungen: 13 300 Motorfahrzeuge) und an der Splügen­
straße (gleiche Frequenz: 1500 Fahrzeuge), andrerseits seinem vielseitigen touri­
stischen Angebot für Sommer-, Winter- und Durchgangstourismus.

Da die Gemeinde neben den bereits erschlossenen Skigebieten auch über gute 
Reservegebiete verfügt, ist in erster Linie mit einer Zunahme des Wintertourismus 
zu rechnen. In nicht so großem, aber dennoch bemerkenswertem Maße wird der 
Ortskem in Zukunft von denjenigen Autofahrern und Reisegesellschaften aufge­
sucht werden, die von einer der beiden Paßstraßen abzweigen, um die Reise für 
einige Stunden zu unterbrechen.

Es kann daher damit gerechnet werden, daß die bestehenden drei größeren 
Hotels (total 200 Betten) mit der Zeit durch ein oder zwei weitere ergänzt werden.

Die Entwicklung zum zentralen Ort: Als größte Gemeinde des Rheinwalds 
(Einwohnerzahl heute zirka 400), die zudem an die N 13 angeschlossen ist und 
eine rechtsgültige Orts- und Quartierplanung aufweist, besitzt Splügen günstige 
Voraussetzungen zur Ansiedlung zentraler Einrichtungen. Folgende regionale 
Bauten und Einrichtungen sind in den letzten Jahren in Splügen erstellt oder insti- 
tutioniert worden: Das Sekundarschulhaus der fünf Talgemeinden, das Grund­
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buchamt des Kreises Rheinwald, der Nationalstraßenwerkhof, zwei Wohnblocks 
für Kantonspolizisten, das Kreisarzthaus sowie das Kreispfarramt.

Beide Entwicklungen werden in Zukunft immer spürbarer werden. Sie bereits 
heute als positiv oder negativ zu werten, wäre falsch. Sollte Splügen beides mei­
stern können, so würde es die beste Entwicklungschance nutzen, die es je besaß 
und um die es bereits heute manche andere Gemeinde beneidet. Erkennt die Ge­
meinde jedoch diese Entwicklungen zu spät oder kann sie diese nicht in die Zügel 
bringen, so ist in der Zukunft mit einer Situation zu rechnen, die wesentlich 
schlechter als die gegenwärtige ausfallen wird. Vielleicht wird man dann gerne an 
die heutige «gute alte Zeit» zurückdenken.

Die Folgen beider Entwicklungen für die Gemeinde
Der bisherige Strukturwandel der Beschäftigten wird anhalten. Wegen der Zu­

nahme des Tourismus und der Modernisierung der Landwirtschaft werden in Zu­
kunft mehr Arbeitnehmer im Dienstleistungssektor (Hotels, Bergbahnen, Läden 
usw.) tätig sein und weniger in der Landwirtschaft. Das wiederum wird zur Folge 
haben, daß manches zurzeit von Landwirten benutzte Gebäude frei wird und als 
Ferienhaus verwendet werden könnte.

Auf alle Fälle kann damit gerechnet werden, daß die Einwohnerzahl der Ge­
meinde weiter zunehmen wird (Von 1850-1960 hat sie um 30 Prozent abgenom­
men, seither nimmt sie wieder langsam zu).

Die Bevölkerungszunahme wird aber nicht in erster Linie aus Ortsbürgern be­
stehen, sondern aus Zugewanderten. Diese werden bei politischen Entscheidungen 
eine immer wichtigere Rolle spielen, wobei jedoch auch eine gewisse Anpassungs­
fähigkeit an die Eigenart der Ortsbürger erwartet werden sollte. Die Zugewander­
ten werden, da sie vorwiegend im Dienstleistungssektor tätig sein und somit über 
ein größeres durchschnittliches Einkommen als die Landwirte verfügen werden, 
die Steuereinnahmen der Gemeinde vergrößern. Angesichts des großen Nachhol­
bedarfes an Infrastruktureinrichtungen muß jedoch bezweifelt werden, ob dies 
auch eine Verbesserung der Finanzlage zur Folge haben würde.

Touristen, Ferienwohnungsmieter und Ferienhausbesitzer werden in Zukunft 
häufiger in Splügen anzutreffen sein, einige von ihnen werden italienisch spre­
chen.

Wie sehen die Splügner ihre zukünftige Entwicklungspolitik?
Die Auffassungen gehen auseinander. Einige meinen, man solle einen Teil der 

Parzellen, welche der Bürgergemeinde gehören und teilweise eingezont sind, an

71



Bauinteressenten veräußern. Dann hätten die ortsansässigen Handwerker mehr Ar­
beit, zudem würde die Einwohnerzahl wieder zunehmen.

Was nützen der Gemeinde Neubauten - so argumentieren andere - wenn 
diese vorwiegend als Ferienwohnungen verwendet werden und der Gemeinde viel 
weniger Geld einbringen, als diese für die Erstellung der Erschließungsanlagen 
(Straßen, Wasser- und Elektrizitätsversorgung, Straßenbeleuchtung, Kanalisations­
leitungen, Kläranlage, Abfallbeseitigung) sowie für den Unterhalt der Straßen 
(Schneeräumung, Straßenreinigung) entrichten muß? Wird dadurch die bereits an­
gespannte finanzielle Lage der Gemeinde nicht noch verschlechtert? Und wer ga­
rantiert, daß nicht modernere und damit billiger produzierende Handwerksbe­
triebe von auswärts mit der Bauausführung beauftragt werden?

Um diese Situation zu klären, muß der Stimmbürger wissen, welche Infra­
struktureinrichtungen bereits heute fehlen und welche zusätzlich dazu bis zur 
Vollüberbauung der heute rechtsgültigen Wohnzonen erstellt werden sollten. Fer­
ner muß dargelegt werden, wie man sich die Finanzierung dieser Anlagen vor­
stellt und welche Auswirkungen dies auf die Gemeindefinanzen - und damit 
auch auf die Gemeindesteuern - haben wird.

Der Bedarf an Infrastruktureinrichtungen
Mit dem Begriff «Infrastruktur» werden diejenigen Güter und Dienstleistun­

gen zusammengefaßt, die zur Ermöglichung und Förderung aller Lebensäußerun­
gen des Menschen notwendig sind, wie z. B. Wohnen, Arbeiten, Bilden, Erziehen, 
Pflegen von Sicherheit und Gesundheit, und nicht durch den einzelnen, sondern 
durch die öffentliche Hand (Gemeinde, Kanton, Bund) bereitzustellen sind.

Die Gemeinde Splügen weist heute 400 Einwohner und 380 Gastbetten auf, 
das sind total zirka 800 Einwohnergleichwerte. Der rechtsgültige Zonenplan ge­
stattet die Ansiedlung von zirka 1800 Einwohnergleichwerten, der Richtplan be­
faßt sich mit der Ansiedlung von zirka 2200 Einwohnergleichwerten.

Schon heute fehlen der Gemeinde folgende Infrastruktureinrichtungen: Klär­
anlage, verschiedene Hauptsammelkanäle, Dücker unter dem Hinterrhein, vier 
Regenentlastungen, Erschließungsanlagen des Quartierplangebietes «In den Stei­
nen» (davon werden die Grundeigentümer einen Anteil übernehmen müssen), 
Grundbuchvermessung, Freihaltezonen entlang des Hinterrheins.

Zusätzlich zu diesen Einrichtungen sind bis zum Ausbau der Wohnzonen des 
Richtplans - was vermutlich in zirka 30 Jahren erfolgen wird - noch folgende 
öffentlichen Bauten und Anlagen erforderlich: Weitere Erschließungsanlagen, 
neue Parkplätze für die Touristen, weitere Freihaltezonen entlang der Flüsse und

72

bei der Burgruine, ein neues Sportzentrum mit Eisbahn, Curling, Restaurant, Gar­
deroben usw. Dies ist nur ein Verzeichnis der uns zurzeit bekannten öffentlichen 
Bauten und Anlagen. Weitere werden sicher mit der Zeit noch hinzukommen. 
Gänzlich außer acht gelassen wurde die Beteiligung der Gemeinde an regionalen 
Bauten und Anlagen, weü ein Programm der in der Zukunft erforderlichen Ein­
richtungen dieser Art noch nicht besteht.

Wer soll das alles bezahlen? Kann man, will man der Gemeinde Splügen zu­
muten, für diese Kosten alleine aufzukommen?

Empfehlungen an die Gemeinde
a Es sollte ein kommunales Siedlungskonzept ausgearbeitet werden: Aus­

scheidung der Bauzonen und die Bestimmung der Art ihrer Überbauung, Festle­
gung der Gebiete, die aus Gründen des Landschaftsschutzes und im Interesse der 
Landwirtschaft nie überbaut werden sollen.

b Aufstellung eines langfristigen Finanzierungsprogrammes: Die Splügner 
müssen sich darüber bewußt werden, was die vorgesehenen Infrastruktureinrich­
tungen die Gemeinde kosten werden - es handelt sich dabei um Millionenbeträge 
- und wie die Finanzierung erfolgen soll.

c Die Splügner sollten den Mut haben, eine Einzonung oder ein Baugesuch 
abzulehnen, wenn das allgemeine Interesse dies als geboten erscheinen läßt. Dies 
hat nichts mit «Unaufgeschlossenheit gegenüber dem Fortschritt» zu tun, wie die 
Spekulanten es dann gerne behaupten. Es ist ganz einfach «Vernunft».

Empfehlungen an den Kanton
Der Kanton wirkt heute bei der Konzipierung einer Ortsplanung entscheidend 

mit. Leider betrachten aber viele Herren der kantonalen Verwaltung eine Ortspla­
nung dann als abgeschlossen, wenn sie mit dem Genehmigungsvermerk des Re­
gierungsrates in der kantonalen Registratur abgelegt worden ist. Der Gemeinde 
fehlen jedoch immer noch entscheidende Voraussetzungen zur Realisierung der 
Ortsplanung.

a Der Kanton sollte der Gemeinde eine ständige Fachberatung in planeri­
schen und baulichen Fragen zur Verfügung stellen. Ein festes Team kantonaler 
Experten verschiedener Fachrichtungen könnte auch die regionalen Interessen 
wahren.

b Die Gemeinde Splügen ist zurzeit nicht in der Lage, die Erstellung der 
dringlichsten Infrastruktureinrichtungen alleine zu finanzieren. Bund und Kanton 
sollten neue Infrastrukturbeiträge zur Verfügung stellen, damit nicht auf die Er-
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Stellung gewisser öffentlicher Anlagen und Bauten bewußt verzichtet wird. Auch 
hier wäre eine Beratung durch Fachleute dringend notwendig, da die Gemeinde­
behörden oft gar nicht wissen, welche finanziellen Unterstützungen durch Bund 
und Kanton zur Verfügung stehen.

c Es fehlt auch ein kantonales Wirtschaftsförderungsprogramm. Die eher 
schlechte finanzielle Lage Splügens ist eine Folge der bestehenden ungünstigen 
volkswirtschaftlichen Verhältnisse. Diese könnten verbessert werden, denn Splü­
gen hat zurzeit zwei Dinge zu offerieren, die in vielen Gebieten des Unterlandes 
Mangelware sind: Erholungsgebiete in klarer, kühler Bergluft und Arbeitnehmer, 
die so starke innere Bindungen an ihre Gemeinde haben, daß sie trotz verlocken­
der Angebote aus dem Unterland einen Verbleib in ihrer Gemeinde vorziehen 
würden, sofern man ihnen eine angemessene Existenzmöglichkeit bietet.

Wenn wir, die wir uns alle gleichermaßen für das Wohl Splügens verantwort­
lich fühlen, wissen, was wir wollen und dementsprechend tatkräftig handeln, wer­
den wir das Problem der Realisierung unserer Ortsplanung meistern und die Zu­
kunft des Dorfes Splügen sicherstellen können.

Dieser Bericht stammt von Herrn Architekt Manfred Breymann, dem Verfasser 
der modernen und umfangreichen «Ortsplanung Splügen».
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